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An einem S o n n ta g  int A p r il w a r ich eben 
auf bent W ege nach der A ußensta tion  S a n k t 
Raphael, um  da G ottesd ienst zu halten . D e r 
Weg fü h rt am  G ehöfte des H ä u p tlin g s  der 
Amabaea vorbei. D ieses ist eine S ippschaft 
des Znluvolkes, welche angrenzend an  die M is ­
sionsstation Centocow  ihre Wohnsitze aufge­
schlagen h a t. M i t  dem H ä u p tlin g  b in  ich w ohl­
bekannt, da  ich ö fte rs  schon in  seinem K ra a l 
zn tun  hatte . E r  ist zw ar noch ein Stockheide, 
hält aber d a rau f, daß seine H ausangehörigen  
im F a lle  einer K rankheit von einem  M issio n är 
besucht und, w enn es n o ttu t, ge tau ft werden- 
D iesm al t ra f  ich m it ihm  zufällig  zusam m en. 
Nach einigen W echselreden lud  er mich ein, am  
kommenden S a m s ta g ,  den 17. A p ril, zum 
In g cu b e= g eft zu kommen. E r  m einte ganz zu­
traulich, daß ich da e inm al e tw as von der 
P rach t seiner Leute sehen könnte. Ic h  w ußte 
erst nicht, w as d a s  I n g c u b e  eigentlich bedeute 
und an tw orte te  au f seine E in la d u n g  ausweichend, 
zumal der S a m s ta g  nicht zu den freiesten T ag en  
eines M issio n ä rs  gehört.

I n  S t .  R a p h a e l erkundigte ich mich dann , 
w a s  d a s  I n g c u b e  sei und  w as  da gefeiert 
werde. E s  w urde m ir n u n  erklärt, daß  es ein 
Fest sei, wo die ersten reifen F eldfrüchte des 
J a h r e s  in  feierlicher Weise vom H äu p tlin g  im 
B eisein seiner Leute gegessen werden. D ieses 
Fest sollen besonders die A m abaea sehr g roß ­
a rtig  feiern, und  die Leute von w eit und breit 
kommen beim  H äu p tlin g  zusam m en. A lles er­
scheint im  reichsten Kleiderschmuck. Ic h  beschloß, 
m ir  diese Sache anzusehen und  richtete meine 
A rbeiten so ein, daß  m ir der S a m s ta g -V o r­
m ittag  frei blieb. E s  hieß auch, ich müsse frü h ­
zeitig erscheinen, da  d as  Fest schon vor S o n n e n ­
au fgang  beginne.

W a s  ich au f diesem In g c u b e -F e s te  sah und « 
w as  ein Z ulum ädchen m ir  h ierüber ausschrieb, 
w ill ich berichten. D a s  Z ulum ädchen beginnt 
seine Beschreibung also : „W enn  das I n g c u b e .  
Fest kommt, sagt der H ä u p tlin g  allen Leuten, 
die in  seinerG egend w ohnen, sie sollen u t s h w a la  
(B ier) bereiten. A m  T ag e  dann , wo d as  B ie r 
geseiht w ird , erhebt sich der H ä u p tlin g  m it

1



seinen Leuten noch vor der Morgendämmerung 
und geht m it ihnen auf einen Berg. S ie  kommen 
auf den Berg, bevor die Sonne noch ausge­
gangen ist (auch alles Vieh w ird  hiehergetrieben, 
welches u k u d w a p  heißt). S ie  fingen hier ihre 
Lieder und tanzen m it dem Häuptling. Am 
Berge bleiben sie bis M itta g . Und wenn das 
B ier geseiht w ird , gehen die Burschen Laub 
holen fü r die Festhütte des Häuptlings. S ie 
machen sie fertig  an demselben Tage." Ich  be­
obachtete folgendes: Einige Tage vorher kam 
die Jungmannschaft zu uns und bat, in 
unserem Walde grüne Lanbbäumchen zu fä llen; 
dafür zahlten sie. M i t  diesem Laubzeug er­
richteten sie beim Viehkraal des Häuptlings 
eine Laubhütte. Aus allen Richtungen brachten 
Mädchen Kaffernkorn und M a is  herbei, rieben 
es auf Steinen zu M eh l und kochten es in  
großen Töpfen zu B ier. Das B ie r wurde dann 
in  Fässer geschüttet, wo es gärte. Vom  Kochen 
des Bieres bis zum Seihen, d. h. bis es aus­
gegärt hat, braucht es vier Tage. Am Sam s­
tag in  aller Frühe waren die M änner hoch 
zu Pferd auf einen Hügel in  der Nahe des 
Umzimknlaslusses geritten. D o rt sangen und 
tanzten sie nach ihrer Weise. D as ist aber 
im  Berichte des Mädchens vorausgegriffen, da 
die M änner am Vorabend im  Gehöfte des 
Häuptlings das Fest einleiten.

Der Bericht des Zulumädchens lautet weiter: 
„W enn jetzt die Leute zusammengekommen sind, 
w ird  in  die Laubhütte gegangen. Bei ihrer 
Ankunst haben sie ihren Körper m it Erde be­
schmiert, so daß sie ganz weiß sind. M a n  bleibt 
in  der Laubhütte und schläft da bis zur Morgen- 
dämmcrung. S ie stehen dann auf und gehen 
zum F luß  sich waschen. Wieder in  die Laub­
hütte zurückgekehrt n im m t der H äuptling seine 
im it i  (Medizin) und spuckt nach Osten und 
Westen, nach Norden und Süden.

Wenn jetzt der H äuptling wieder in  der 
Laubhütte ist, da er hinausgegangen war (zum 
Spucken), kommt ein junger Bursche m it einem 
Krug m it Liebestrank (u bu law u ) darin ; der

H äuptling schöpft nun m it einem Kürbislöffe l 
aus dem Kruge und spritzt dann gegen das 
Gehöft, indem er um seinen Hos dreimal her­
umgeht, und dann wiederholt er dasselbe auch 
bei der Laubhütte. N un  geht man daran, die 
ise lw a  le n ko s i zu kochen (eine Kürbissrucht 
fü r  den H äuptling). S ie  w ird  dann genommen 
und dem H äuptling gegeben; er kostet nur 
wenig. S ie  w ird  dann den Brüdern des Häupt­
lings gegeben, damit auch sie selbe verkosten. 
Hieraus w ird die ganze Fam ilie  des Häuptlings 
gerufen; sie setzen sich auf den Boden, die 
ise lw a  (Kürbisfrucht) w ird  auseinandergelegt 
und sie alle essen sie auf. D ann erheben sich 
alle M änner und Frauen und tanzen und 
hüpfen. Wenn auch das fertig ist, w ird  in  die 
Hütte gegangen, wo den ganzen Tag u tsh w a la  
(B ier) ausgegeben w ird. D ie Mädchen find am 
ganzen Leibe m it Schmuck behängen, alle ins­
gesamt tanzen, ohne daß auch nur eine ruhig 
steht. D ann gehen auch sie in  die Hütte der 
Mädchen und trinken u tsh w a la , bis nichts 
mehr da ist. D ann ist das Fest fe rtig ."

D ie M änner waren am Sam stag in  aller 
Frühe auf den Hügel am Umzimkulaslnß ge­
ritten, die Mädchen aber stiegen zum Fluß 
hinab und badeten sich hier, während die 
Burschen abseits im  Grase lagen. S o  unge­
fähr nach neun Uhr wurde die Viehherde des 
H äuptlings heimgetrieben. Hinterher folgten 
die Mädchen in  kleinen Gruppen in  tänzelndem 
Schritt. Burschen und M änner stellten sich 
dann paarweise ans und zogen in langen Bogen 
durch die Felder zum Gehöfte des Häuptlings. 
Voraus r i t t  der H äuptling m it zwei seiner 
in d u n a  (Ratsherren), dann kamen die Burschen 
zu Fuß m it Schild und Stecken in  den Händen 
und endlich die berittenen M änner. Der ganze 
Zug hatte etwas Feierliches an sich und wurde 
auf beiden Seiten von tanzenden Frauen be­
gleitet.

Bei der Laubhütte angekommen, stellte sich 
der Zug im  Kreise herum auf. Der Häuptling 
r i t t  in  die M itte  hinein und hielt vom Pferde



aus eine gewaltige Rede gegen die Laubhütte 
zu. Nach ihm sprach noch ein anderer eben­
falls vom Pferde a u s  m it wuchtigen Gesten. 
W ährend dieser Rede tanzten W eiber' um  sie 
herum. D a  auf einm al tra t au s  der Laubhütte 
ein völlig nackter Bursche, den K örper ganz 
schwarz angestrichen. E r  sprach einige W orte 
und verschwand dann wieder. Jetzt spuckte der 
Häuptling nach allen S e iten  hin, tanzte dann 
mit dem Pferde, dann  sprang er herab und

zogen sie dreim al das ganze Gehöft. D ie 
W eiber und M ädchen tanzten in verschiedenen 
G ruppen bun t durcheinander. Nach dem U m ­
zug ließen sich dann  die M ä n n er bei der Laub­
hütte nieder und der H äuptling  erhielt die ge­
kochte K ürbisfrucht. S ie  wurde aufgeteilt und 
verzehrt. D er Bierkrug machte seine stete Runde. 
D ie F rau e n  und M ädchen tanzten die ganze 
Zeit und die zuschauende M enge klatschte dazu 
in  die Hände.

Tanzende Zulu.

tanzte zu F u ß  weiter; auch andere taten des­
gleichen. W ieder erschien der nackte Bursche 
(mir kam er vor wie der leibhaftige/ Teufel), 
sprach einige W orte und zeigte im  Kreise herum. 
Auf einm al sprangen alle M än n er von den 
Pferden, welche wegliefen, die F rauen  wichen 
zurück, der Bursche verschwand in  der Hütte. 
Ein Geheul begann. D a  erschien wieder der 
nackte Bursche m it einem großen, schäumenden 
Bierkrug in der H and. D er H äuptling  und 
seine Leute nahm en ihn in ihre M itte  und 
im Gefolge aller M än n er und Burschen um»

D a s  w ar das Ing cu be= g eft, insoweit ich 
es selbst gesehen habe, denn a ls  der T rank  be­
gann, zog ich mich still zurück und ging nach 
Hause. D a s  ist die Zeit, wo der Teufel seine 
reiche E rnte hält.

D a s  Fest hätte an und fü r sich einen guten 
Gedanken: G ott zu danken, weil er die F eld ­
früchte dieses J a h r  so sehr gedeihen ließ. Die 
Heiden danken und opfern ihren a m a d h lo z i ,  
den Geistern ihrer V orfahren, weil nach ihrer 
Ansicht diese ihren Feldern  Fruchtbarkeit oder 
Unfruchtbarkeit geben. D a s  ganze Fest läu ft
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dabei in  einen T enfelsknlt an s, der ganz dazn 
geeignet ist, die niedrigsten Leidenschaften des 
Menschen zn wecken unb zn befriedigen. Unseren 
schwarzen Christen ist natürlich die ^Beteiligung 
d a ran  strengstens verboten.

D a s  Fest dauerte drei Tage. A ls ich am 
M o n tag  d arau f zn einem Schwerkranken ge­
rufen wurde, begegnete ich am  Wege vielen 
Festgästen ans dem Heimwege. Viele von ihnen 
fragten  mich neugierig, wie m ir ih r I n g c u b e  
gefallen hätte. „ J a ,"  sagte ich, „es w äre ganz 
schön gewesen, wenn ih r dam it dem lieben 
G ott gedankt hättet, aber drei T age habt ihr 
fü r den Teufel getanzt. Und das u k u d h la ,  
d as  B ro t, von wem bekommt ih r d a s? "

D er arm e Kranke lag  im  S terben . E r  hatte 
an  seinem H eiland einen besseren T rost a ls  
seine V erw andten, die nun  m it schwerem Kopfe

. . . Leider komme ich erst heute wieder dazn, 
den B rief fortzusetzen. Ich  wollte ihn  zw ar m it 
letzter P ost abschicken, allein „der Mensch denkt 
und G o tt lenkt". D a  w ir n u r  einm al in der 
Woche P ost nach E u ro pa  haben, liegt zwischen 
dem A nfang  dieses B riefes und seinem Schluß 
ein Z eitraum  von mehr a ls  acht T ag en ; und 
in  acht T agen  kann g ar vielerlei passieren. Ich  
glaube zw ar nicht leicht an  einen unm ittelbaren 
E ingriff böser Geister in die Abwicklung unserer 
täglichen Geschäfte, und doch? —

V or zwei M on aten  besuchte ich P a te r  Fischer 
in  der M issionsstation Centoeow. S e in  Oberer, 
ein biederer B ayer, erzählte m ir eine auffällige 
Geschichte, an  deren W ahrheit ich nicht zweifeln 
kann. Eiiiflechten möchte ich n u r, daß derselbe 
P a te r  auch einige persönliche E rfahrungen  ge­
macht hat, a ls  zwei Mädchen in der M a ria n n - 
hiller M ission vom T eufel besessen w aren. Also 
dieser eifrige P a te r  hat einige Außenschulen. 
E s  w ar im  A nfang  einer derselben, die ziemlich 
weit von der H auptsta tion  entfernt liegt. W enn

unb schuldbeladenem Herzen in der H ütte sich 
sammelten. M erkwürdigerweise geht gerade bei 
solchen Gelegenheiten und solchen Umständen 
bei manchem das rechte Licht im  Kopfe auf. 
S ie  ziehen ab vom Heidentum und fangen an 
zu lernen. E in  Beispiel hatte ich bei einer heid­
nischen Hochzeit. D ie ärgste T änzerin  kam nach 
H auie, wo ich gerade einer ihrer Verwandten 
die Sterbesakram ente spendete. S ie  setzte sich 
nieder unb brütete vor sich hin. E inige Tage 
später, nach dem Tode ihrer V erw andten, warf 
sie ihren  Schmuck von sich und ist jetzt eine 
eifrige Katechnmene.

S o  führen G ottes W ege! Lieblich leuchtet 
das Licht des G laubens durch die heiligen 
S akram ente in die Seele, während die tobenden 
Feste des H eidentum s die Menschen noch mehr 
in die S ün de  verstricken.

n un  m orgens die heidnischen K inder sich in der 
Schule versammelten, ehe der P a te r  noch an­
wesend w ar, erschien plötzlich —  m an wußte 
nicht wie und woher —  ein kleiner, abstoßender 
M a n n  m it rotunterlanfenen  Augen, der die 
K inder aus der Schule hinauspeitschte und ihnen 
zurief, sie sollten ja  nicht mehr kommen. Solche 
afrikanische Schulkinder sind aber nicht alle 
vom gleichen A lter. E s  sind im m er auch größere 
darun ter. Diese fanden den M u t, den sonder­
baren F rem dling  zu fragen, wer er eigentlich 
sei und woher er käme. E r  antwortete, das 
ginge sie nichts an, er käme von weicher. Er 
gestand auch, daß ihm das Schulhalten  des 
P a te rs  gar nicht gefalle und viel weniger noch, 
daß der P a te r  auf dem Heimweg m it Kügelchen 
spiele und dazu plappere. D a m it der letzten 
Ä ußerung offenbar das Rosenkranzgebet gemeint 
w ar, das der P a te r  regelmäßig auf dem Heim­
weg verrichtete, wurde er doch stutzig. E r  segnete 
die Schule au s, w orauf der F rem dling  ver­
schollen blieb. Nachforschungen blieben ebenfalls

Ftus einem Grief an den pater ‘Redakteur.
(Fortsetzung.)



erfolglos. Niemand hatte sonst des M änn le in  
gesehen und auch die Beschreibung paßte auf 
keinen der bekannten Stämme.

Nun, S ie  kennen bereits meinen S taa ts ­
wagen. Wenn der alte Kamerad einen Schlag­
anfall erleidet, so ist es gewiß nicht vonnöten, 
nach außergewöhnlichen Ursachen zu suchen. Und 
schneller als gedacht —  ward der Lust ein Ende 
gemacht. Indes, im  Zusammenhang m it den 
Ereignissen dieser Woche, ist sein Untergang 
wenigstens ehrenvoll gewesen. I n  den letzten 
Tagen hatte ich noch die neue Lehrerin fü r die 
neue Außenschule in Nooitgedacht oder vielmehr 
ihr totes und lebendiges Gepäck m it dem Wagen 
von der Bahn geholt. Ich  w ar immer von der 
Wichtigkeit und Notwendigkeit dieser Schule 
überzeugt. Selbst wenn sie nur von wenigen 
Schülern besucht würde, was ich aber bezweifle, 
so wäre immerhin die Bresche, die man in die 
hartnäckige Sektierermauer um Lydenburg ge­
schlagen hat, jedes Opfers wert.

Am Sonntagmorgen nun fuhren w ir  beide, 
P. Schöpf und ich, nach Lydenburg. W ir  hatten 
dort Aushilfe. Bevor w ir  die Rückreise antraten, 
wurde der Wagen nochmals einer gründlichen 
Musterung unterzogen. Alles in O rdnung nach 
den besondern Umständen. Nichts deutete aus 
eine Katastrophe hin. Etwas langsam ratterten 
w ir aus der S tad t hinaus, um die Sonntags­
ruhe nicht allzusehr zu stören. Außerhalb der 
Stadt ließ P. Schöpf, der den Fuhrm ann spielte, 
die Tiere eine schnellere Gangart anschlagen. 
Da auf einmal —  hatten w ir  nur noch ein 
einziges Rad. Just auf meiner Seite ging das 
linke Rad seine eigenen Wege und plumps, saß 
ich schon auf der Erde. D as rechte Rad begann 
zwar auch bedenkliche Schleifen zu zeichnen, aber 
es hielt doch siest. D ie Wagenachse stand in  
einem Winkel von 45 Grad. P . Schöpf hatte 
ulle K ra ft aufzubieten, um m ir nicht nachzu­
kugeln. Unglücklicherweise hatte er die Zügef 
am Ende verknüpft, und mein rechter Fuß blieb 
darin wie in  einer Schlinge hängen. So hatte 
ich noch das zweifelhafte Vergnügen, etliche

zwanzig M eter geschleift zu werden, während 
die beiden Maulesel einen Galopp anschlugen. 
P. Schöpf lenkte sie gegen eine Anhöhe und 
brachte sie so rasch zum Stehen. Z u  einem 
größeren Unglück kam es nicht, obwohl B ruder 
Schmidt nachher meinte: „D iesm a l hätte es 
leicht Tote geben können." Einige Risse an 
Händen und Beinen w ar alles. Ich  hielt die 
Tiere und P. Schöpf ging zurück, um das Rad 
und die anderen verlorenen Gegenstände zu 
holen. M i t  einem Nagel, den w ir  m ittels eines 
Steines aus dem zerbrochenen Wagenkasten 
herausschlugen, befestigten w ir  wieder das Rad 
auf der Achse. D ann setzte sich der Zug in  Be­
wegung. D ie  Esel ließen traurig  die Ohren 
hängen und w ir  tro llten eine Stunde lang hinten 
drein, wie hinter einem Leichenwagen. D as war 
am Sonntag.

Am  Dienstag r i t t  B ruder Huber von der 
im  Bau begriffenen Außenschule in  Nooitgedacht 
nach Hause. D a  er neben P . Z o rn  Baule iter 
und Faktotum zugleich war, hatte er den R it t  
schon dutzende M a le  gemacht. A u f einmal scheute 
das Pferd und B ruder Huber stog in  weitem 
Bogen gegen einen S te in . W ie leicht hätte er 
das Genick brechen können. Herrenlos kam das 
Pferd auf die Farm , während B ruder Huber 
hinkend m it zerschundenen Gliedern hinterher 
humpelte.

Am  nächsten Tage r i t t  die Krankenschwester 
m it dem Grauschimmel aus. Nachmittags kam 
das Pferd ohne Reiterin heim. A ls  die Schwester 
schon nahe unserer Farm  war, wurde sie von 
dem sonst lammfrommen Roß unversehens gegen 
einen großen, steinharten Termitenhügel ge­
schleudert, so daß sie einen schmerzhaften Leibes­
schaden davontrug. Es mag Ihnen  vielleicht 
etwas seltsam vorkommen, daß eine Schwester 
herumreitet. D arum  erlauben S ie  hier eine 
kleine Einschaltung. D ie Schule von Nooitgedacht 
liegt ungefähr zwei Wegstunden nordwestlich 
von Lydenburg und der Farm  aus. B isher hatten 
die protestantischen Sektierer das ganze Gebiet 
in  ihren Händen. Freilich taten sie nicht viel.



Aber dennoch konnte sich die Gründung der 
Schule nur unter großen Schwierigkeiten vo ll­
ziehen. Es bedurfte nicht nu r der ganzen Energie 
des P. Zorn , sondern auch der sichtlichen Fügung 
des Himm els. M a n  hatte die Leute jener Gegend 
m it allen M itte ln , erlaubten und unerlaubten, 
gegen die Katholiken aufgehetzt. D a  w ar die 
Krankenpflege eine große H ilfe  fü r uns. I n  |

neuen Schule erst nach Vollendung des Baues 
Unterricht gegeben werden kann, hat P . Zorn 
in  weiser Voraussicht inzwischen eine in  der 
Nähe liegende Eingeborenenhütte gemietet, um 
dort einstweilen Unterricht erteilen zu lassen 
und die Kranken zu besorgen. D o rt waren 
auch eine F ra u  und ih r K ind schwer krank. 
Es w ar ein Halsleiden, so daß die Bedauerns-

Krankheiten sind schon viele Menschen wieder 
vernünftig geworden.

D ie jetzige Krankenschwester hat alle not- | 
wendigen Eigenschaften fü r  ihren heiklen und 
schwierigen Beruf. Körperlich gesund und stark, 
geistig und geistlich geschult, begabt m it einem 
unverwüstlichen Humor und stets hilfsbereit, 
hat sie sich rasch die Zuneigung der Schwarzen 
erworben. Aber ebenso rasch setzte auch der 
Widerstand der protestantischen Missionäre ein. 
Z u r Beleuchtung nur ein Beispiel. D a  in  der

werten kaum schlucken konnten. Schon als 
P. Z o rn  die Hütte mietete, versuchten die pro­
testantischen Missionäre alles, um den Vertrag 
annullieren zu lassen. Um die beiden Kranken 
kümmerten sie sich jedoch nicht. A ls  nun aber 
unsere Krankenschwester sich ihrer annahm, 
dachten auch die Sektierer daran, daß sie selbst 
Medizinen hätten. Schwester Songina erkannte 
sofort, daß die häuslichen Verhältnisse der 
Kranken einer baldigen Heilung nicht zuträg­
lich waren, und rie t daher P . Zorn , er möchte
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die Kranken in  das improvisierte S p ita l auf 
der Farm  aufnehmen. D as eigentliche S p ita l 
ist nämlich noch nicht ganz fertig. E r g riff 
schnell zu und das w ar ein Glück; denn schon 
am nächsten M orgen, als die Kranken bereits 
bei uns im  S p ita l auf der Farm  waren, er­
schien der protestantische M issionär wieder, um 
die Kranken selbst zu behandeln. Verdutzt ging

Doch lassen S ie  mich in  der Aufzählung 
der Ereignisse dieser Unglückswoche weiter­
fahren. Zw ei Tage nach dem Unglücksfall der 
Schwester befand sich P. Z o rn  auf einem R it t  
zu den Außenschulen. I n  der Frühe w ar er 
in  Nooitgedacht, um zum raschen Bau anzu­
spornen. Sonst war er beinahe jeden Tag von 
morgens bis abends dort, um selbst mitzu-

er hinweg, als ihm bedeutet wurde, die Kranken 
bedürften seiner Pflege nicht, da sie bereits in  
der katholischen Mission sorgfältig gepflegt 
würden. Solche Werke der christlichen B a rm ­
herzigkeit wirken bei einfachen, gutw illigen 
Naturmenschen mehr als eine ganze Reihe von 
Predigten. Der Liebe widersteht eben nichts. 
Der h l. A lfons hat gewiß recht, wenn er sagt: 
„E ine Unze Liebe wiegt mehr ans als hundert 
Wagen vo ll von Vernnnftsgründen". Ich  bin 
fest überzeugt, die Liebe w ird den Boden von 
Nooitgedacht fruchtbringend machen.

arbeiten. Am  Nachmittage r i t t  er zu einer 
andern Außenschule, die eine halbe Stunde 
hinter Lydenburg liegt. D a auf einmal er­
scheint im  Hofe der F a rm  sein Pferd ohne 
Reiter. P. Z orn  hat stets einen schwarzen 
Jungen bei sich, der auf einem Esel hinterher 
reitet und das Pferd hält, fa lls  P. Zorn  bei 
einer Hütte oder einem Geschäft absteigen muß. 
Dieser Schwarze kam bald darauf geritten, 
um nach dem Pferd zu schauen. Z u fä llig  war 
P. Raffeiner im  Hofe anwesend und fand es 
auffällig, daß das Pferd allein heimtrabte. E r



fragte den Burschen nach dem Verbleib des 
P . Z o rn . D er D iener antw ortete ganz gleich­
gültig: „D rüben  am  Hügel bei den B äum en 
liegt er; er ist beinahe tot." W äre er nicht 
gefragt worden, er hätte nichts gesagt. E s  w ar 
ja  ein W eißer, der vom Pferd  gefallen w ar! 
S o fo r t sprang  B ruder H uber in  den S a t te l  
und r i t t  zurück. B ru der K arl spannte die beiden 
M aulesel vor einen Pritschenwagen und fuhr 
fort, um  P . Z o rn  zu holen. Inzwischen w ar 
bei dem Verunglückten ein burischer Polizei­
m ann  vorübergegangen und stellte W ieder­
belebungsversuche an. Schon hatte sich auch 
die Kunde von dem Unglück in  der S ta d t  ver­
breitet, und ein guter Katholik kam m it seinem 
A uto und einem A rzt angesaust. S ie  brachten 
den arm en P .  Z o rn  im  Auto au f die F a rm . 
Aber wie sah er a u s ! E r  bot geradezu einen 
schrecklichen Anblick dar. D ie H aare, das Ge­
sicht, die K leidung voller B lu t  und S ta u b . 
Nicht m ehr zu erkennen. Im m e r  noch be­
w ußtlos, w imm erte er n u r  leise. D a  auch das 
P ferd  W unden aufw ies über dem rechten Knie, 
an der rechten Brustseite, über dem rechten 
Auge und h in ter dem rechten O hr, läß t sich 
m itte ls der S p u re n  au f dem Wege der S tu rz  
nachkonstruieren. A uf ebener, leicht ansteigender 
S tra ß e  stürzt das P ferd  in vollem G alopp 
au f die rechte Vorderseite. P . Z o rn  wird aus 
betn S a t te l  geworfen, bleibt aber m it dem 
linken F u ß  im  S teigbügel hängen. P ferd  und 
R eiter werden durch den wuchtigen A nprall

D ie Regenzeit hat nun  auch im  Schilluk- 
lande allen E rnstes Einzug gehalten und dam it 
demselben einen neuen Anstrich, ein neues Kleid 
gegeben. D a s  sonst so öde, von der S on ne  oder 
vom Feuer ausgebrannte Land hat sich m it 
einem saftigen frischen G rü n  überzogen, das 
dem Auge eine angenehme Weide bietet. A llent­

auf die andere S e ite  des W eges geschleudert. 
D a s  P ferd , das n u r leicht verletzt ist, springt 
auf und versetzt dabei m it dem linken V order­
fuß dem P . Z o rn  über S t i r n  und linke W ange 
einen Schlag, den m an  allerd ings noch glück­
lich nennen darf, insofern das Hufeisen sich 
wie ein K ranz um  das linke Auge legte. 
P . Z o rn  hätte nicht n u r durch den S turz , 
sondern auch durch den Hufschlag sofort tot 
sein können. M itten  au f der S t i r n  hat er ein 
Loch von dem m ittleren B ügel des Hufeisens. 
Die O berlippe ist gespalten, der linke Nasen­
flügel zerrissen, das ganze Gesicht m it W unden 
übersät. S e ithe r sind drei T age vergangen. 
D a s  Bewußtsein kehrt allmählich wieder, und 
w ir hoffen, das P . Z o rn s  kräftige N a tu r  sich 
bald von diesem Unglück erholen wird.

W enn ich so betrachte, wie jetzt, da der B au  
der neuen Schule, die ihre Entstehung doch 
besonders der unermüdlichen Tätigkeit des 
P . Z o rn  verdankt, bald seiner V ollendung ent­
gegengeht, Sch lag  au f Schlag  gegen die M is­
sion fällt, so kommt m ir wohl auch der Ge­
danke, ob schließlich doch nicht gerade jener, 
der jedenfalls diese Schule m it höllischem H aß 
verfolgt, seine unsichtbare H and dabei im 
S piele  hat. S e i  dem wie ihm  wolle. Die 
O pfer und M ühen, die diese Schule der M is­
sion schon gekostet haben, sind der beste B e­
weis dafür, daß G ott sie segnen wird. D as  
unser T r o s t . . .

(Schluß folgt.)

halben, aus Feld und F lu r , in W ald  und 
G arten , sproßt es und keimt es und man 
könnte wirklich fü r einen Augenblick fast ver­
sucht sein, sich in die grüne S teierm ark  oder 
in die B ozen-M eraner Gegend versetzt zu glauben 
gegen Ende eines m ilden M ärzm onats, würde 
nicht der unzertrennliche Begleiter, der tropische
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Regen, die häufigen und ungewöhnlich heftigen 
Gewitter, uns erinnern, daß man sich eben 
doch im  Schilluklande nahe dem Äquator be­
findet. Nicht nu r auf den Europäer macht 
das Schauspiel eines Ungewitters m it seinen 
gewaltigen elektrischen Entladungen einen m it­
unter fast unheimlichen Eindruck, auch fü r den 
Eingebornen sind die Gewitter ein Gegenstand 
der Furcht und Besorgnis, deren etwaigen 
schädlichen Folgen man durch Beschwörungen 
vorzubeugen sucht. Wenn irgendwo möglich, 
wird der Schilluk es zu vermeiden suchen, bei 
einem solchen A u fru h r der N a tu r im  Freien sich 
aufzuhalten, sondern es vorziehen, in  seiner Hütte 
Unterschlupf und Schutz zu finden, wohin der 
grelle Schein der Blitze nicht dringt und wo 
die Donnerschläge nur gedämpft vernommen 
werden. Is t  dies jedoch unmöglich, so suchen 
sich die Leute anderweitig vor dem B litz zu 
sichern. Jeglicher Schmuck, den sie am Leibe 
tragen, wie Armbänder, Perlen, Halsschmuck, 
wird m it Straßenkot beschmiert. S ie  lassen 
sich hiebei vom Glauben leiten, daß der B litz 
sich stets ein Opfer aussucht, das durch Schmuck 
und Zieraten hervorragt aus den übrigen; des­
wegen das Bestreben, durch Beschmutzen der 
Ornamentstücke wertlos nnd unbedeutend vor 
dem Blitz zu erscheinen. D ie  Lanzen, sonst stets 
in der herabhängenden Hand wagrecht m it der 
Spitze nach rückwärts getragen, träg t man zur 
Zeit des Gewitters auf der Schulter auf­
liegend, m it der Spitze nach aufwärts.

Leute, die sich zur Z e it des Ungewitters in  
einer Hütte befinden, haben, um vor Blitzschlag 
sicher zu sein, mannigfache Gebräuche einzu­
halten. D a  es nach Schillukansicht als gefähr­
lich gilt, direkt dem Hütteneingange, einer 
ovalen Öffnung, gegenüber zu sitzen, so kauern 
sich die Leute den Hausinnenseiten entlang 
nieder. M i t  Vorliebe sitzt man zur rechten 
Innenseite des Hauseingauges; nur wenn der 
Unterschlupfsuchenden zu viele werden, so daß 
dieselben zur rechten Seite nicht Platz haben, 
setzt man sich auch zur Linken. Doch achtet

man sorgsam darauf, einen ziemlichen Raum 
an der dem Eingang direkt gegenüberliegenden 
Rückwand freizulassen.

A lle Arbeit ruh t während des Gewitters; 
der M ann , der eben behaglich seine Pfeife 
rauchte, muß dieselbe beiseite legen, und die 
Frau, die beschäftigt war, ih r Korn im  Mörser 
zu zerstampfen, niuß ihren Stößel ruhen lassen. 
Doch die Frauen sind auch im  Schilluklande 
rasch zur Hand m it einem Gegenmittel gegen 
Blitzschlag; sie binden ein Büschel G ras an 
ihren Stößel und fahren in  der A rbeit ruhig 
weiter. Das Grasbüschel feit sie gegen Ungemach.

T re ib t es das Ungewitter zu bunt, so sucht 
man etwaiges Unheil durch Opfer zu beschwören. 
E in  Jäteisen muß an der Türschwelle in  den 
Boden gesteckt werden. Is t  kein Jäteisen zur 
Hand, t r i t t  ein Speer oder irgendein Eisen­
stück an seine Stelle zur Beschwichtigung und 
zur Ablenkung des Blitzes. Hat sich das U n­
gewitter gelegt, so w ird  das eben gebrauchte 
Eisenstück wieder profanen Zwecken zugeführt. 
Is t  jedoch gar nichts Eisernes in  der Hütte, 
das man zur Gewitterbeschwichtigung ver­
wenden könnte, n im m t einer der Inw ohner 
eine Handvoll Getreideköruer und, sich nahe 
der Türschwelle niederkniend, schiebt er die als 
H austür dienende Strohm atte ein wenig zur 
Seite und w ir f t die Körner gegen den Himmel, 
seinen Ahnen auf diese Weise ein Speiseopfer 
darbringend.

Schlägt der B litz in  eine Hütte ein, so ist 
es im Schilluklande Brauch, durch die Dach­
giebelspitzen aller im  Umkreis befindlichen Hütten 
eine Schnur zu ziehen und sie so miteinander zu 
verbinden; in  die Schnur werden Knochenüber­
reste und Schneckenmuscheln hineingebunden. 
W ard jemand in  der Hütte vom Blitze er­
schlagen, so gibt die M auer der Hütte, die durch 
dieses Unglück unbewohnbar w ird, den Grab­
hügel fü r den Toten ab, da derselbe nicht wie 
die anderen Sterblichen im  Dorfe, sondern 
außerhalb desselben bestattet w ird. M a u  legt 
ihn dortselbst auf den Boden und sämtlich



M auerüberreste  der zerstörten H ü tte  werden \ S te lle , w ird  es a lsb a ld  getötet, gekocht und 
über ihn  au fg etü rm t. F a s t  a u sn a h m s lo s  ru f t  sofort verzehrt. S o d a n n  verg räb t m an  einen 
m an , w enn der B litz in  eine H ütte  einge- T e il  der G ebeine des O pfe rtie res  im  Hofe des 
schlagen, einen D ien er des D eng , des A hn h errn  vom Blitz zerstörten H auses, P flanzt darüber 
der D enkaneger, der a ls  besonderer H err und  j einen ziemlich großen Ast des H ig ligbaum es
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„Diese Riesenkörbe (das Bild zeigt nur den unteren Teil des Korbes vollendet), aus Gras geflochten, sind so 
stark und dicht wie aus Eisen gegossen. Sie dienen zur Aufnahme von Kaffernkorn, M ais u. dgl., sind also 
die Vorratskammern der Schwarzen. S ie werden manneshoch, gehen nach oben eiförmig zusammen, so daß nur 
mehr ein kleines Loch zum Einfüllen des Getreides bleibt. Diese Öffnung wird dann nach der Füllung mit einem 
geflochtenen Deckel und Erde wasserdicht verschlossen. Eine Woche nach Aufnahme des Bildes fand ich den Korb 

fertig mit M ais gefüllt." (Hochwürdcn P. Pröbsile.)

D o n n ere r gedacht w ird . D ieser D engd iener be­
f ra g t n u n  den D eng  und  das E rg e b n is  ist: 
„ D a s  H a u s  w urde von unserem  A h n h errn  ge­
schlagen. D ru m  bringe einen Ochsen." S in d  
die vom  Unglück B etroffenen  a rm , so tu t  es 
w ohl auch ein S ch a f . F reilich  fü g t der S c h la u ­
m eier so sicher, wie 2 X 2  4  ist, h inzu : „N icht 
ich verlange, daß ih r d ies O p fe r d a rb rin g t, son­
dern D eng  v erlan g t dasselbe." I s t  d as  T ie r  zur

in  die E rde und  h än g t die übrigen , nicht ver­
scharrten Knochen des geschlachteten T ieres, 
dessen H örn er und  Schw anz d a ra n  auf. Alle, 
die am  O pferschm aus teilgenom m en, opfern einen 
von den vielen E isen- oder M essingringen, 
die sie an  A rm en  und F ü ß e n  trag en , werfen 
ihn  zu dem in  den B oden  gepflanzten H igligast 
und die obdachlos gewordenen H ausbew ohner 
hängen  alle diese R in g e  an  demselben auf.



Einer, der vom Blitz getroffen wurde, aber 
mit dem Leben davongekommen ist, g ilt a ls  
Liebling des Deng. Um w as im m er solche 
Lieblinge des D eng in dessen N am en bitten, 
wird ihnen selten verweigert.

W ird einer vom Blitz n u r betäubt, so nim m t 
man den Bewußtlosen bei den F üßen  und taucht 
ihn im Wasser unter, dam it er wieder zu sich 
komme. M a n  will gesehen haben, wie Frösche 
und Schnecken a u s  eines Bewußtlosen M unde 
herauskamen.

W ird einer au f freiem Felde vom Blitz ge­
tötet, so bringen alle Bew ohner seines D orfes 
und alle jenes D orfes, das der Unglücksstätte 
am nächsten ist, Erde herbei und bilden so 
einen Erdhügel über ihn . Jed erm ann  befleißt 
sich dieses Liebesdienstes, da im  W eigerungs­
fälle auch ihn der Blitz eines schönen T ages 
töten würde.

E in  vom Blitz Erschlagener erhält auch nicht

die sonst im  Schilluklande üblichen T ra u e r­
feierlichkeiten. D er Ochse, der nach seinem Tode 
geschlachtet w ird, gilt, wie schon oben erw ähnt, 
dem A hnherrn  Deng und nicht dem Toten. 
D ie Angehörigen des T oten  dürfen nicht weinen, 
w as sonst bei Unglücksfällen eine starke S eite  
der Schillukweiber bildet. Allgemeine Ansicht ist 
es, daß ein vom Blitz Getöteter vom D eng 
abberufen wurde, um  in dessen engeres Gefolge 
aufgenommen zu werden, eine E hre fü r ihn 
und seine Angehörigen. W einen, Heulen und 
Klagen ob eines solchen T odes w äre eine Be­
leidigung fü r Deng. D ie F am ilie , die den 
Verlust eines ihrer G lieder durch Blitz zu be­
klagen hat, g ilt a ls  vom Himmel besonders 
bevorzugt. S ie  durfte dem Überirdischen ein 
besonderes O pfer darbringen, und Segen und 
Glück wird in  dessen Gefolge sein, denn der 
A hnherr läß t sich von seinen Kindeskindern 
an  G roßm ut nicht übertreffen.

(Schluß folgt.)

XD er RäuptHngsfotm von Tandem.
Der Roman eines Schwarzen von P. Johannes E m o n ts , S. 0 . J. 

(Fortsetzung.)

3. K a p i t e l .
Der umgehende Tod.

Über dem ganzen H äup tlingsdorf lastete 
eine tiefe S tille , die A hnung eines unheim­
lich sich nahenden Verhängnisses. B is  in die 
entferntesten Gehöfte und in die weitesten 
Dörfer d rang  die Kunde von den kranken 
Haussah und dem schrecklichen Z o rn  M bäm bäs. 
Die mutigsten M än n er wagten kaum zu sprechen. 
Die F rauen  zitterten und verkrochen sich in 
die äußersten W inkel der H ütten. M väm bä 
saß lange allein auf seinem Äudienzplatz; nie­
mand erschien. W er hätte es auch gewagt, dem 
zornigen M bäm bä unter die Augen zu treten! 
Der schreckliche T ag  ging zur Neige. M em bula 
hatte sich nach seiner grausam en Beschwörungs­
tat auf sein Zaubergehöft zurückgezogen. D ie 
G lu t seiner Augen w ar erloschen. Abgespannt 
und erm attet ging er in sein Z auberhaus. D a 
wimmelte es von Amuletten, Fetischen, großen 
und kleinen M essern, Schlangen- und Affen­

häuten, Totenschädeln, M asken, Büffel- und 
Antilopenköpieu und sonstigem Zaubcrkram . 
M em bula fühlte sich nicht wohl; ihm wurde 
angst in  seiner H ütte. E r  begann zu zittern. 
D ie Totenschädel grinsten ihn höhnisch an. Die 
Büffelschädel m it den breiten, wuchtigen 
H örnern  schienen sich zum S toß e  zu neigen 
und ihn  aufspießen zu wollen. D ie T ier- und 
Menschenmasken wurden lebendig; ihre Augen 
schauten ihn zornig und wütend an. K alter 
Angstschweiß t ra t  dem Z auberer auf die S t i rn .  
E r  zitterte heftig. S tim m en  glaubte er zu hören, 
die von ganz weil her wie au s  einer unbe­
kannten, schaurigen W elt an sein O hr drangen. 
Vergebens suchte er S ch laf; die W ahngebilde 
seiner w irren Phantasie ließen ihn nicht frei, und 
so tanzten vor seinen geistigen Augen Gewalten 
und Gestalten mancherlei A rt, Geisterspuk mit 
häßlichen Gesichtern und teuflischen Fratzen. 
D er sonst so mutige Zauberer, der noch niem als 
Angst verspürte, zitterte und bebte wie ein 
ängstliches Kind. U nd dann  —  o, nun  wußte



er, was ihn so krank und armselig machte. 
E r hatte den umgehenden Tod bannen und 
vernichten wollen, und nun war er wohl der 
erste, der ihm zum Opfer stel. „M em bu la  muß 
sterben den gräßlichen Tod. H a! Sterben . .  . ? 
—  Ic h ! Nein, ich w il l  nicht ■— !"

D er Morgen brach an, die Sonne erhob 
sich m it strahlendem Glanz über die B andari­
ebene, stieg höher und höher, aber in  Bandari 
w ar alles ruhig. Mbämbä hatte eine unruhige 
Nacht gehabt und w ar erst gegen Morgen ein­
geschlafen. Erst als die Sonne schon hoch am 
Himmel stand, tra t er in  sein kleines Gehöft. 
D er Morgendschindar erschien ängstlich auf 
das Zeichen des H äuptlings und fragte 
nach dem Begehr des Herrschers. „W o  ist 
M em bula?" —  „E r  ist krank und liegt in  
schrecklichen Fiebern. E r schreit lau t auf und 
spricht nu r vom umgehenden Tod." Mbämbä 
sank aus seinem Lager zusammen und schwieg. 
Seme Gedanken galten nur dem umgehenden 
Tode, der bereits sein grausiges Werk in  
B andari begann.

D er Zustand M em bulas verschlimmerte sich 
zusehends. Schon nach zwei Tagen starb er. 
D um pf erdröhnten die Sprachtrommeln und 
verkündeten den Tod des Zauberers. A lle 
B igm änner und Dorfgroßen wurden aufge­
fordert, sich sofort im  Häupllingsgehöft zu einer 
wichtigen Beratung einzufinden. „W e r nicht 
erscheint, w ird  aufhören, B igm ann zu sein", 
ließ M bäm bä verkündigen. D ie geflüchteten 
Bigleute sahen sich gezwungen, zurückzukehren 
und den Z o rn  Mbäm bäs über sich ergehen zu 
lassen. So begaben sie sich denn in  größter 
Angst aus ihren Verstecken zum H äuptlings­
platz, wo der H äuptling finstern und zornigen 
Blickes saß und sie einzeln musterte. Manche der 
Bigleute zitterten und wagten nicht, den Blick 
zu dem Erzürnten zu erheben. M bäm bä erhob 
sich und sprach: „E in  großes Unglück hat 
unseren Stamm heimgesucht. M em bula, der 
große Zauberer und Medizinmann, ist als 
erster vom großen Tod ergriffen worden. 
Bereits sind weitere drei M änner und zwei 
Frauen dem schnell umgehenden Tode zum 
Opfer gefallen. Unserem Stamme droht ein 
großes Sterben. Zum  Zeichen der Trauer lege 
ich vor euch die Farbe der T rauer an." 
M bäm bä gab einem Dschindar einen W ink, 
worauf dieser eine bereitgehaltene Kalabasse m it 
weißer Farbe herbeibrachte. T e r H äuptling 
nahm von der Farbe und rieb Gesicht, Arme

und Beine damit ein. E r sah dro llig  aus, aber 
bei den B andari war das die gewöhnliche A r t  der 
öffentlichen Trauerkundgebnng. Seinem Beispiel 
folgend traten alle stillschweigend hinzu und 
rieben Kops, Arme und Beine m it der weißen 
Trauerfärbe ein. „H ö rt nun, ih r Großen von 
B a n d a ri" , fuh r M bäm bä fort. „W eiß  jemand 
von euch ein M itte l gegen den umgehenden 
T od?"

Kein Mensch antwortete. „ I h r  w iß t kein 
M itte l. Ich  weiß auch keines. D er große 
Tod kommt und geht, wie es ihm  beliebt. 
Und dennoch müssen w ir  als Führer des 
Stammes alles versuchen, das große Unglück 
von unserem Stamme abzuhalten. Vielleicht 
können w ir  das weitere Umsichgreifen ver­
hindern. S o  denkt nach, überlegt, tauscht eure 
Gedanken untereinander aus und sagt dann, 
was ih r m eint." D ie M änner saßen zuerst 
schweigsam und zusammengekauert auf ihren 
Plätzen. Alles Beraten und Überlegen schien 
zwecklos. A llm ählich hörte man leises Ge­
murmel. Einzelne Bigleute teilten sich gegen­
seitig ihre Ansichten m it, aber keiner erhob sich 
zu einer Gegenänßerung. S o  stand denn 
Mbäm bä wieder auf und sagte: „ Ic h  denke 
m ir, w ir  rufen alle Zauberer und M edizin­
männer des ganzen Stammes zusammen. 
Hoffentlich finden sie ein sicheres M itte l, das 
den S tam m  vor weiterer Gefahr behütet." 
Viele S tim m en murmelten wohlgefällig zum 
Zeichen der Zustimmung, aber ein alter, be­
reits ergrauter B igm ann stand auf und sprach: 
„ Ic h  bin anderer Ansicht. Mem bula w ar der 
größte Zauberer und Medizinm ann der ganzen 
Ebene. W as haben feine Medizinen fü r 
W irkung gehabt? W as er nicht vermochte, das 
werden auch die anderen Zauberer nicht fer­
tig  bringen. Ich  halte dafür, daß man die 
Kranken in  ein abgelegenes Gehöft bringt, daß 
man ihnen Wasser und Lebensmittel in  reicher 
Fülle  gibt und dann jeden Verkehr m it ihnen 
meidet. Sterben sie, dann sterben sie allein, 
aber der S tam m  w ird  gerettet sein." Jetzt 
stimmten die meisten Leute diesem Gedanken 
zu, wenn auch andere noch immer an dem V o r­
schlag Mbäm bäs festhielten. S o  einigte man 
sich denn dahin, daß sowohl die Zauberer ihre 
ganze Zauberkunst versuchen sollten, daß aber 
anderseits die Kranken auf ein abgelegenes, 
m it reichlicher Nahrung versehenes Gehöft ge­
bracht würden, m it dem jeder Verkehr streng­
stens untersagt sein sollte. D ie Versammlung
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löste sich auf, und der H äuptling gab sofort 
seine Anweisungen.

Im  Gehöfte Mem bulas, des toten Zauberers, 
hatte sich viel Volk versammelt. D ie Hütten 
waren umlagert von trauernden, heulenden und 
kreischenden Totenweibern. D ie herbeigeeilten 
Männer hatten die Trauerfarbe angelegt und 
sagten kein W o rt; sie stützten sich auf ihre 
Lanzen und schauten in  wehmütigen Gedanken 
auf den Boden. Eine Anzahl M änner schaufelten 
in äußerster E ile  m itten auf dem Platze ein

fälle im  Häuptlingsgehöft und in  der U m ­
gegend, wie es bei den schlechten und einge­
engten Wohnungsverhältnissen selbstverständlich 
war. Im m e r heftiger und plötzlicher tra t die 
Seuche auf und die Toten, von denen ein 
derart unausstehlicher Geruch ausging, daß 
man sich weigerte, sie zu begraben, lagen oft 
lange unbegraben und verpesteten die Lu ft. 
Kaum waren genug Leute aufzutreiben, die die 
Kranken forttrugen zu jenem von den B ig- 
leuteu bestimmten O rt. D ie Gesunden zogen

Ochsengespanne in  Südafrika.

I n  Afrika sind die Wege schlecht, führen durch Bäche, über Stock und Stein. Es genügen daher zum Lasten­
transport nicht ein oder zwei Ochsenpaare, sondern man braucht vier, sechs, acht und selbst noch mehr, also

16—20 Ochsen vor einem Wagen.

Grab, gruben in  einer Seitenwand eine Grab­
kammer und die Bestattung begann. Zwei er­
graute M änner hoben so schnell als möglich 
die Leiche in  die Seitenkammer, stellten zwei 
Körbchen m it Ko la  und Erdnüssen neben den 
Toten, legten ein Bündel Muschelgeld daneben 
und verschlossen die Grabkammer m it einer 
ausgehobenen Hüttentür. Der scheußliche Leichen­
geruch belästigte sie derart, daß sie die Zere­
monien, die sonst langsam ausgeführt zu 
werden pflegten, äußerst schnell und oberfläch­
lich vornahmen. Das Grab wurde zugeschaufelt 
und damit war die Totenfeier beendet. Schnell­
stens verließen die Teilnehmer den Platz, 
und bald war das Totengehöft menschenleer. 
Es mehrten sich die Krankheits- und Todes-

sich von den Kranken zurück. D ie Kinder 
flohen vor den kranken M ü ite rn , die ÜDiütter 
vor den kranken Kindern, die M änner vollends 
taten nichts zur H ilfe  der kranken Frauen. 
Jeder dachte nur an sich selbst. Das Häupt­
lingsgehöft wurde wie der leibhaftige Tod von 
den Bewohnern der andern Gehöfte gemieden. 
Eine allgemeine Flucht der Bewohner setzte 
ein und die entfernteren Nachbardörfer er­
hielten reichen Zustrom. Viele M änner be­
gaben sich m it ihren Fam ilien in  den Busch 
und bauten sich dort in  aller Eile fü r sich 
und die Ih r ig e n  eine armselige Buschhütte 
aus Zweigen und B lättern. Ba ld  war der 
umgehende Tod in  Fonkar und Banden und 
verlangte zuerst einige, dann viele Todesopfer,



so daß  auch do rt die F luch t zu den noch im ­
m er verschonten O rte n  einsetzte. M b ä m b ä  
hatte  sich schon am  d ritten  T a g e  von  seinen 
säm tlichen D ien e rn  und  besten F re u n d e n  ver­
lassen gesehen. D urch  die Z au b e re r hatte  er 
den erzürn ten  G eistern  H ühner, Z iegen, Schafe, 
P a lm ö l und  P a lm w e in  opfern lassen. D ie  
G eister h a tten  trotzdem nicht geholfen. D a  
hatte  M b ä m b ä  in  flam m ender W u t sämtliche 
Z au b erd in g e  zerschlagen u n d  in s  F e u e r ge­
w orfen. E in en  der Z a u b e re r  durchbohrte er m it 
einer Lanze, den anderen rettete eilige F luch t. 
E in sam  u n d  gebrochen saß er n u n  au f seinem 
geschnitzten H ä u p tlin g ss tu h l. E r  w ollte dem 
großen S te rb e n  ein E nde bereiten. A ber w ie? 
E r  sann , grübelte, dachte nach. M i t  G ew alt 
rettete er seine Leute und  seinen S ta m m  nicht. 
„A lles ist um sonst", sagte er dum pf vor sich 
h in . „ S o  bleibt m ir  nichts anderes übrig , a ls  
m it m einem  S ta m m e  zu sterben. A ber fliehen 
werde ich nicht!" E rre g t sp ran g  er au f und  
g ing  schnellen S c h r itte s  h in  und  her. E r  blieb 
fü r  einige Augenblicke stehen, stam pfte w ütend 
den B oden , m urm elte  unverständliche W orte, 
setzte sich w ieder und  begann von neuem  zu 
überlegen und  zu sinnen. A rm er M b ä m b ä ! F üg e  
dich! E inen  A usw eg  a u s  diesem E lend  gibt 
es nicht!

4 . K apitel.
Dschembana und sein Freund.

D schem bana und  sein F re u n d  D ebu  w aren  
unterdessen m it der A u s fü h ru n g  ih re s  V o r­
habens beschäftigt. A uf Schleichpfaden hatten  
sie sich durch d a s  G ebirge am  S ta m m e  der 
feindlichen T a n k ili  vorbeigearbeitet. T rotz der 
vielen G efahren  w aren  sie auch durch einen 
kleinen G eläudestreifen der B akalo  gekommen, 
ohne ergriffen zu w erden, und  h a tten  d ann  in  
dem dichtverschlungeuen und  stellenweise fast 
unzugänglichen G eb irgsw ald  von J a m o n g a , der 
sich ungefähr einen T a g  w eit nach N ord en  er­
streckt, ein passendes Versteck gefunden. A u s  
den F a rm e n  der Ja m o n g a le u te  holten sie sich 
L ebensm itte l und  speicherten sie au f, denn sie 
m ußten  m it w enigstens drei b is  vier T ag en  
A u fen th a lt rechnen. I n  aller E ile  w urden sodann 
kräftige L ianen  abgeschnitten und  starke B a s t­
stricke gedreht, die sie später benötigen w ürden. 
D a n n  überlegten sie noch einm al ihren  aben­
teuerlichen P la n ,  und  a ls  der zweite Abend 
hereinbrach, g ingen sie a n  die A u sfü h ru n g . 
D ie sm a l beabsichtigten sie, nicht ohne w eiteres

in  d a s  G ehöft des H ä u p tlin g s  einzudringen. 
D e r R a t  M d ä m b ä s , m it m ehr K lugheit und 
List a n s  W erk zu gehen, ha tte  ihnen  den G e­
danken nahegelegt, verschiedene Ja m o n g a le u te  
zu fangen  und  sie so lange festzuhalten, b is 
der feindliche H ä u p tlin g  dem D schem bana die 
E r la u b n is  geben w ürde, sich selber m it eigener 
H and  d a s  B la t t  vom  heiligen M edizinstrauch 
seines G ehöftes zu holen. A u s  den vorher­
gehenden vergeblichen Versuchen w ußten  sie 
bereits, d aß  d as  G ehöft eines der Z au b e re r 
J a m o n g a s  e tw as abseits vom  D orfe  lag. D ah in  
w andten  sie ihre S chritte . Leise, vorsichtig 
schlichen sie sich in  d a s  anliegende B a n a n e n ­
wäldchen. D a s  Z aubergehöft bestand a u s  neun 
H ütten , von denen zwei durch eine B a m b u s ­
w and  von den anderen  getrennt w aren  und 
e tw as zurückstanden. D a s  m ußten  die beiden 
H ü tten  des Z a u b e re rs  sein. B e i den F ra u e n  

v g in q 's  la u t  her. Doch der Z a u b e re r schien ab­
wesend zu sein, jedenfalls bemerkten sie weder 
Licht in  den beiden abseits stehenden H ütten , 
noch hörten  sie sprechen. S ie  w arte ten  daher 
in  ihrem  Versteck. E tw a  eine halbe S tu n d e  w ar 
vergangen, a ls  sie S c h ritte  und  S tim m e n  von 
M ä n n e rn  vernahm en. Z w ei M ä n n e r  kamen auf 
den kleinen P la tz  geschritten; der eine von ihnen 
w a r sofort a ls  Z au b e re r kenntlich. A uf dem 
K opf tru g  er einen w üsten Haarbüschel, in 
welchem allerhand  kleine Z au b erd in g e  einge­
flochten w aren . S e in  B eg leiter w a r ein gesetzter 
M a n n  m it einer K ette b lau er P e rle n  um  den 
H a ls  und  einem  ziemlich langen  und  guten 
Lendenschurz. I n  der H and  tru g  er eine Lanze 
und  am  rechten H andgelenk einen fein polierten 
E lfenbein ring . E r  w a r so sicher ein B ig m an n , 
daß weder D schem bana noch D ebu  d a ra n  zwei- 
fellen. G ern  h ä tten  sie sich sofort au f die beiden 
gestürzt und  die A hnungslosen  in  schnellem, 
m utigem  H andeln  niedergeschlagen, a ls  sie vor 
die Z a u b e rh ü tte  tra te n . A ber es w a r besser, 
jedes Geräusch zu verm eiden und  die F ra u e n  
nicht aufm erksam  zu machen. D e r  B ig m an n  
w a r stark, und  es h ä tte  leicht zu einer schnellen 
G egenw ehr kommen können. S o  w arte ten  sie 
eine Z e itla n g  und  begaben sich d ann  a u f die 
S uche nach einer geeigneten S te lle , wo sie den 
B ig m a n n  überw ältigen  konnten. Endlich kam 
er. S ie  ließen ihn  einige S c h r itte  vorbeigehen, 
d ann  w a rf ihm  D schem bana m it katzenartiger 
Schnelligkeit einen der starken Baststricke um  
den H a ls  und  schnürte ihm  die Kehle zu. D er 
M a n n  taum elte, schnappte nach L uft, siel h in
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und wurde von Debu m it einigen starken 
Schlägen betäubt, dann geknebelt und gebunden, 
so daß er weder schreien noch sich bewegen 
konnte. I n  kurzer Z e it waren sie m it dem B ig- 
mann fertig, schafften ihn vorsichtig fo rt und 
banden ihn m it Lianen an einen Baum , so 
daß eine Flucht unmöglich war. „S o , Debn! 
Das ist geschafft! E in  herrlicher Fang! Schnell 
zurück zum Zaubergehöft!" Auch bei der Über­
rumpelung des Zauberers war ihnen das Glück 
hold. Kaum hatten sie ih r erstes Versteck in 
dem Bananenwäldchen wieder aufgesucht, als 
der M ann aus einer der Frauenhülten heraus­
trat. Blitzschnell sprang Dschembana hinter den 
Zaun, ergriff den Ahnungslosen m it kräftigem 
G riff am Halse und schnürte auch ihm die 
Kehle so heftig zu, daß er nicht schreien konnte, 
während Debu im  selben Augenblick ihn von 
rückwärts faßte und fest umklammerte. Ohne 
auch nur einen Lau t ausstoßen zu können, und 
ehe er noch recht wußte, was m it ihm geschah, 
war der Jamongazauberer gefesselt. Nachdem 
sie sich vergewissert hatten, daß der B igm ann 
nicht entfliehen konnte, brachten sie zuerst den 
Zauberer in  Sicherheit. Dann holten sie den 
zweiten Gefangenen, den sie ebenfalls im  Dickicht 
in der Nähe ihres Versteckes m it starken Lianen 
und einem doppelten Baststrick derart an einen 
Baum fesselten, daß an eine Flucht nicht zu 
denken war. Auch sorgten sie dafür, daß es 
bett Gefangenen unmöglich war, zu schreien 
oder ein Zeichen zu geben. I n  der zweiten 
Nacht unternahmen sie einen neuen Streifzug 
nach Jamonga, doch mußten sie noch vorsich­
tiger zu Werke gehen, da man aus dem V er­
schwinden des Zauberers und des Bigmannes 
Verdacht geschöpft hatte. Es gelang ihnen nur, 
einen Jamongaknaben von etwa siebzehn Jahren 
zu ergreifen. M i t  knapper N o t entgingen sie 
selber der Gefangenschaft. Diesen dritten Ge­
fangenen verbargen sie bis zum Morgen an 
einem anderen O rt im  Gebirge, damit er nicht 
wisse, wo die beiden ersten Gefangenen versteckt 
gehalten wurden. E r sollte dem H äuptling von 
Jamonga die Botschaft Dschembanas über­
bringen. Z w a r hätte dieser gern noch einige 
andere angesehene Jamongalente zu Gefangenen 
gemacht, aber sie durften ihre Waghalsigkeit 
nicht zu weit treiben.

I n  Jamonga herrschte große Aufregung über 
das Verschwinden der drei Stammesangehörigen. 
Alle Jamongamünner waren m it den B ig - 
leuten und Dorfgroßen beim H äuptling ver­

sammelt, um gemeinsam zu überlegen, was zu 
tun sei. Endlich, nach langem H in - und Her­
reden beschloß man, die ganze Umgebung nach 
feindlichen Bandarileuten abzusuchen. Gerade 
wollte man auseinandergehen, als eine Anzahl 
junger Burschen aufgeregt heranstürmten. Einer 
von ihnen war der verschwundene Jamonga- 
knabe. E r tra t vor den Häuptling, grüßte ehr­
erbietig und begann: „G roßer H äuptling von 
Jamonga! Ich  habe d ir eine Botschaft zu 
bringen von dem Bandarim ann, der mich ge­
fangennahm, von Dschembana, dem Sohn des 
Bandarihäuptlings." —  „D e r H u n d ! W as 
w ill er, und weshalb schickt er dich zurück?" 
— „D aß  du ihm erlaubest, in  dein P r iv a t­
gehöft einzutreten, damit er sich dort m it eigener 
Hand ein B la tt des heiligen Medizinstrauches 
abpflücke." —  „ Und wenn ich es ihm nicht 
erlaube?" fragte der H äuptling wütend. —  
„D ann  müssen die Gefangenen sterben. B is  
sein Wunsch erfü llt ist, w ird  er unser D o rf 
belästigen und nicht zur Ruhe kommen lassen. 
E r w il l  ein Gehöft nach dem anderen ver­
brennen. A u f den Feldern werden die Frauen 
und Mädchen seinen vergifteten Pfeilen zum 
Opfer fallen. E r w ird  Tod und Verderben in 
unseren O rt bringen und alle Bandariburschen 
werden m it ihm zusammenarbeiten, um uns 
zu schaden, wo sie nur können." D ie ver­
sammelten M änner schauten sich gegenseitig 
an. S .e tobten vor W ut. Der H äuptling redete 
lau t und aufgeregt m it den B igleuten; die 
ganze Versammlung redete w ild  und wütend 
durcheinander. Endlich gebot der Häuptling 
Ruhe und stellte weitere Fragen an den 
heimgekehrten Gefangenen. „W ievie l B andari­
burschen hatte Dschembana bei sich?" —  „Ic h  
weiß es nicht, aber gesehen habe ich nur ihn 
und seinen Freund." —  „S o  meinst du, daß 
sie zu zweien gewagt hätten, sich in  unser 
D o rf hereinzuschleichen und Gefangene zu 
machen?" —  „Ic h  glaube es beinahe. Dschem- 
bana w ill sogar ohne alle Waffen am Hellen 
Tage in  unser D o rf kommen, um selber das 
B la tt vom Medizinstranch zu holen. Doch, 
großer Häuptling, noch eine Botschaft habe 
ich auszurichten." —  „Welche?" —  „W enn 
ich heute mittags, wenn die Sonne den höchsten 
Punkt am Himmel erstiegen hat, nicht m it 
der E rlaubnis zurückkehre, daß Dichembana 
ungehindert in  dein Gehöft kommen darf, um 
sich das B la tt  zu holen, dann werden Tabane 
und Keguna die ersten Qualen der Stammes-



rache erdulden ." —  „U nd  w enn w ir seinen 
W unsch erfü llen , w ird  er die beiden G efangenen  
fre igeben?" —  „ E r  h a t es geschworen beim 
Geiste seines G ro ß v a te rs , des verstorbenen 
H ä u p tlin g s  von B a n d a r i ."  —  „ E s  ist aber 
fraglich, ob er seinen S c h w u r h ä lt" , m einte 
der H äu p tlin g . „ E in  B a n d a r im a n n  ist zu allem  
fäh ig ." —  „ Ich  b in  sicher, daß er sein W o rt 
h ä lt" , an tw orte te  der Bursche lebhaft. „ Ich  
drückte ihm  dieselbe B efürchtung  a u s , aber da 
h a t er m ir gean tw orte t: ,D e r S o h n  M b ä m - 
b ä s  fürchtet keinen M enschen, auch den H ä u p t­
ling  von J a m o n g a  nicht, aber er w ill um  
keinen P r e i s  ein ehrloser und  w ortbrüchiger 
M ensch se in ; sage d a s  deinem  H ä u p t l in g /"  
D ie  Ja m o n g a le u te  besprachen d as  seltsame A n ­
sinnen des B andariburschen . M a n  redete h in  
und her. U ngeheuer w a r  die A ufregung. M a n  
kam zu keiner E in ig u n g . S o  erhob sich denn 
der H ä u p tlin g  und  redete zu seinem Volke: 
„ I h r  Leute von J a m o n g a !  W ir  müssen u n s  
entscheiden, denn  die Z e it  d rän g t. S o  hört, 
w a s  ich sage. D e r S o h n  M b ä m b ä s  ist zw ar 
unser F e in d , aber er ist ein m utig er und 
kluger Bursche. Ic h  hasse ihn, aber ich ehre 
seinen M u t . E s  ist keine S chande  fü r  u n s , 
w enn w ir den M a n n  hochschätzen, der u n s  in 
so kluger W eise überlistet h a t. D e r  S o h n  
M b ä m b ä s  m ag kommen, ich führe  ih n  selber 
in  m ein G ehöft, aber w enn er mich oder 
unseren S ta m m  oder einen einzigen a u s  euch 
beschimpft oder e tw as tu t, w a s  gegen unsere 
S ta iu m eseh re  geht, d an n  m uß  er sterben und  
unsere Rache w ird  schrecklich sein." D ie M ä n n e r  
in  der R u n de  w agten  keine G egenrede und 
der B ote  eilte m it der A n tw o rt davon.

D schem bana erhielt die N achricht und  ging 
ohne Lanze m it dem B o ten  in s  D o rf. 
Alle schauten e rw artu n g sv o ll au f den E in g a n g , 
durch welchen D schem bana eintreten  m ußte. 
D e r B ote  g ing  vor ihm  her, und  d ann  zeigte 
sich der m utige S o h n  des B a n d a r ih ä u p tlin g s  
im T ü rra h m e n . M i t  stolzem und festem Blick 
überschaute er den H o frau m  und die M ä n n e r , 
t r a t  sicheren S c h r itte s  zum  H ä u p tlin g  und 
g rüß te  ehrfurchtsvoll nach der (Sitte der B a n ­
dari. „ D u  bist D schem bana, der S o h n  M b ä m ­
b ä s ? "  frag te  der H äu p tlin g . —  „ J a ,  der bin 
ich", an tw orte te  D schem bana. —  „W eiß t du, 
w as  dem B a n d a r i  geschieht, der in  unsere

H an d  fä ll t? "  —  „ E r  v erfällt der S ta m m e s­
rache." —  „U nd dennoch w agst du es, in 
unser D o r f  zu kom m en?" —  „ D u  stehst, ich 
stehe ohne F u rch t und  Z it te rn  vor d ir und 
deinen K rieg e rn ."  —  „ W a s  w illst du denn 
hier in  m einem  G eh ö ft? "  —  „ Ic h  hole mir 
ein B la t t  von deinem  heiligen M edizinstrauch, 
w eil der Z a u b e re r m ir sonst keine wirksame 
M ed iz in  bereiten kann ." —  „U nd  w enn ich 
d ir nicht erlaube, d a s  B la t t  zu pflücken?" —  
„ D a n n  müssen der Z a u b e re r und  der gefangene 
B ig m a n n  sterben. S ie  verfallen  von selber 
der S ta m m e sra c h e  der B a n d a r i ."  —  „Und 
w enn ich n u n  a n  d ir  die S tam m esrach e  a u s ­
üben  lasse?" — „ D a s  w ird  der H äup tling  
von  J a m o n g a  nicht tu n . D a n n  w äre  er w ort­
brüchig und  eh rlo s, u n d  ich w ürde ihm  meinen 
Abscheu dadurch bekunden, daß  ich ihn  anspeie." 
—  „ D u  bist ein tüchtiger Bursche, Dschembana. 
Ic h  bew undere deinen M u t . A ber noch eine 
F ra g e !  W irs t du die beiden G efangenen  zu­
rückschicken, w enn w ir dich ziehen lassen?" —  
„ Ich  werde es, so w a h r ich der S o h n  M b äm b äs 
b in !"  —  „ E s  ist gut. K om m e m it m ir  in 
m ein kleines W ohngehöft und  pflücke d ir m it 
eigener H and  d a s  gewünschte B la tt ."  W as 
n iem als  einem B a n d a r im a n n  geglückt w ar, 
d a s  du rfte  Dschem bana sehen: d a s  In n e re  des 
H äu p tlin g sg -h ö ite s  von J a m o n g a . „H ier ist der 
heilige M ed izinstrauch", sagte der hohe F ü h rer. 
„K om m  und  n im m  d ir  selber d a s  B la tt ,  das 
du durch eine klug ersonnene List verdient hast." 
Dschem bana suchte sich d a s  schönste B la tt , 
pflückte es ab und  ta t  es in  sein kleines 
L ederam ulett, d a s  er am  H alse tru g . D a n n  
w andte er sich noch e in m a l zum  H äu p tlin g  
und  sagte: „ G ro ß e r H ä u p ilin g ! Ic h  bewundere 
dich unö  dein Volk. D u  bist ein E h ren m an n  
und deine Leute haben mich m it keinem W orte 
belästigt, obichon ich ih r T odfeind  b in . S ie  
haben ih r W o r t g e h a l tn . Ic h  werde ebenfalls 
m ein W o rt h a lten !"  —  „ G u t! "  an tw o rte te  der 
H äu p tlin g . „@age_ dem großen M b äm b ä , daß 
er einen großen -Lohn ha t, der seines V a te rs  
w ürd ig  ist. und  daß  m an  in  J a m o n g a  den 
heutigen T a g  nicht a ls  eine Schm ach emp­
findet." Dschembana schritt durch die M ä n n e r ­
scharen davon. Noch in  derselben N acht kehrten 
K eguna und T ab an e  in  ih r D o rf  zurück.

(Fortsetzung folgt.)
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